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OLin Ruch.

Ein Buch ist oft ein Ereigniß,wenn es zu rechter Zeit,
vom rechten Manne und am rechten Orte erscheint.

Man kann dies in vollem Maaße sagen von einem

Buche, welches vorigen Herbst in England erschienund

eben in deutscher Uebersetzung herausgegebenwird; Der

deutsche Titel lautet: »Charles Darwin überdie Ent-

stehung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche durch na-

türliche Züchtung , oder Erhaltung der vollkommensten

Rassen im Kampfe ums Dasein. Aus d. Engl. übersetzt
und mit Anmerk. vers. von-Dr. H. G. Bronn. Stuttgart
bei Schweizerbart.« Der Titel sagt hinlänglich,daß es

sich hier um eine Frage handelt, welche dem Denkenden

jedes Standes und jeder Bildungsstufe sich aufdrängt.
Darum fand ich mich, und zwar auf äußerenAnlaß, schon
in Nr. 9 des vor. Jahrgangs bewogen, diese Frage nicht

sowohl zu beantworten als vielmehr blos in ihrer Be-

rechtigung scharf und klar hinzustellenund einige Vorfragen
ins Auge zu fassen. ,

, . .

Was nun den ersten Satz dieses Artlkels betrifft, so
muß ich denselben etwas näherbegründen. «

Es liegt auf der Hand, daßdie Frage, welcheDarwins
Buch behandelt, einer großenund mächtigenPartei äußerst
mißliebigist, einer Partei, welcherdie erdgeschichtlichenAn-

schauungen der Juden zu Mosis Zeit mehr gelten als die

Naturforschung des Humboldt’schenZeitalters. Jn dem

sonst so freien England ist diesePartei so mächtig,daßsie
gar NichtMehrUöthighat-ihteZwangsmittel zu entfalten,

da sich ihr Jeder willig fügt. Wenn es darum schon ein

Wagniß war, daß vor etwa 10 Jahren der Engländer
Whewell eine Geschichte der Schöpfung des Weltalls

»begründetaus die durch die Wissenschaft errungenenThat-
fachen-«schrieb, so ist es einemännlicheThat, daßDarwin
unbekümmert um Lehren, welche auf die Autorität ihres
Alters pochen, in der beregtenFrage der strengenForschung
sein Wort leiht und dafür zwanzigjährigeBeobachtungen
in das Feld rücken läßt. Wußte er doch, daß die englische
Hochkircheihr Kreuziget ihn! über ihn ausrufen werde.

Aber gerade, daß Darwin ein Engländer ist und in
England sein Buch erscheinen ließ, das Buch mit seinen
Anschauungen im Vollbewußtseinund also trotz der natio-
nalen und nationalkirchlichenAnschauungenentstanden ist
— gerade das giebt demselben seine Bedeutung und wird

diese ihm auch auf dem Kontinent sichern. Sind nun schon
gerade in Deutschland und Frankreich unter den Natur-

forschernDarwins Lehren sehr verbreitet, wenigstens sehr
vorbereitet, so wird es doch gerade hier der Gegenpartei
imponiren, wenn ein Mann, welcherder der Kirche gehor-
samstenNation angehört,durch seineForschungenzu solchen
Ergebnissengelangt ist,
Daß das Buch zu rechterZeit erscheint, bedarf keiner

weiteren AusführungkdaJedermann weiß, wie sehr eine
gewissePartei, die wir alle kennen, bemühtist, der For-
schungStillstand und ,,Umkehr«zu gebieten.

Theils weil ich D arwins Buch in diesemAugenblicke
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ruhig durchzustudirenverhindert bin, theils weil ich gerade
hier ein fremdes Urtheil sprechen lassen will, war es mir

sehr erwünscht,daß einer unserer namhaftesten Leipziger
Naturforscher, Herr Dr. Wilhelm Hofmeister, am

10. Juli in einer Sitzung der Leipziger naturforschenden
Gesellschaftüber dasselbeberichtete. Folgendes ist der Ab-

druck eines Protokoll-Auszuges im Leipz. Tageblatt· Da

das Buch einen großenReichthum an solchenBeobachtun-
gen enthält, welche die Darwinsche Lehre bekräftigen, so
werde ich in den »kleinenMittheilungen«seinerZeit davon

Kenntniß geben. Es sei hier-nur noch erwähnt,daßDar-

win zwanzig Jahre lang dergleichenBeobachtungengesam-
melt hat, wozu ihm namentlich seine Erdumsegelungauf
dem »Beagle« in allen Zonen reiche Gelegenheitbot.

»Der Sekretair der Gesellschaft,Dr. Hofmeister, be-

richtete über die von Darwin aufgestellte Lehre von der

Entstehung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche durch
natürlicheZüchtung, eine Lehre, die seit ihrem ersten Her-
vortreten, im Herbste vorigen Jahres, das allgemeinsteIn-
teresse in verdientem Maße auf sich gezogen hat. — Die

geläusigste,von der großenMehrzahl der Naturforscher bis

auf die neueste Zeit getheilte Vorstellungsweise von der

Entstehung der Arten ist die, daß jede Art ihren Ursprung
einem besonderen Schöpfungsakteverdankt, daß sie von

Zeugung zu Zeugung unverändert sich fortpflanzt, daß die

bei verschiedenenArten in verschiedenemGrade entwickelte

Neigung, in Folge äußererEinflüsfe ihre äußerenFormen
oder inneren Eigenschaften zu verändern, in enge Grenzen
eingeschlossenist, daß endlich die in solcher Weise entstan-
denen Veränderungen auch dadurch als unwesentlicheund

vorübergehendesicherweisen,daß bei Aufhörender die Ver-

änderungbedingendenäußerenEinflüssedie durch geschlecht-
licheZeugung entstandeneNachkommenschaftder veränderten

Individuen im Laufe mehrerer oder weniger Generationen

zur Stammform der Art zurückkehrt.Als Vertreter dieser
Auffassung seien hier nur zwei der hervorragendsten Natur-

forscher erwähnt: Linne« und Cuvier. Die Ansicht
Agassiz’s geht über die eben erwähnte insofern noch
hinaus, als sie die, bei jener schweigendvorausgesetzte ge-

meinsame Abstammung aller Individuen einer Art von

einem Paare von Stammeltern oder einem«einzigen,zwei-
geschlechtigenUrvorfahren ausdrücklichin Abrede stellt,
und dagegen annimmt, daß jede Art gleichzeitig in einer

Masse von Einzelwesen geschaffenworden sei, im Großen
und Ganzen etwa ihrer gegenwärtigenVerbreitung gleich.
Die diesen schnurstracksentgegenstehendeAnschauung: daß
die Arten nicht unveränderlichseien, daß sie vielmehr von

einander abstammen, daß die Abänderungen von Arten

sich zu neuen, festen, oft weit verschiedenenArten heranbil-
den, zuerst von Lamarck im Anfange diesesJahrhunderts
entwickelt — diese Anschauung ist es, welche Darwin
weiter ausführt und fest zu begründensucht. Er geht von

den Erfahrungen der Züchter neuer Rassen von Hausthieren
und Kulturpflanzen aus. Es ist eine alte Wahrnehmung,
daß unter den Individuen derselben Art oder Rasse von

Hausthieren oder Kulturpflanzen häufig abgeändertebeob-

achtet werden, häufiger als unter den Einzelwesenwilder,
im Naturzustande verbliebener Arten oder Unterarten von

Pflanzen oder Thieren.*) Die Ursachen dieser Abände-
rungen sind in den meisten Fällen uns völlig unbekannt.

’«) Jn dem Artikel in Nr. 9 des vor. Jahrg. hatte ich diese
Erfahrung zwar ebenfalls erwähnt, ahek nicht eben febk stark
betont,weil mir — und« strenge Gewissenhaftigkeitist die erste
Pfllcht des naturwissenschaftlichen Volksschriftstellers — noch
Mchtjo viele eigene Beobachtungen zur Seite standen, wie
es bei Darwin der Fall ist. D. H.
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Abänderungenpflegen erst nach einigen im Kulturzustande
verlebten Generationen aufzutreten. Viele Thatsachen
weisen darauf hin, daß die neuen Verhältnisse,in welche
Pflanzen und Thiere durch ihre Kultur oder Zähmung
versetzt werden,vorzugsweise auf die Fortpflanzungsorgane
Und so mittelbar-anForm und Eigenschaften der Nach-
kommen elnwlkken- Die abgeänderteForm oder Eigen-
schaft ist bald mehr, bald minder erblich. Sie geht auf
die nächstenNachkommen einer neu ausgetretenen Abände-
rung oft in sehr ungleichem Grade über. Einzelne der

ersten Nachkömmlingezeigen die neue Eigenschaft in sehr
vermindertem Grade, bei anderen ist sie völlig verschwun-
den, bei noch anderen gesteigert. Werden aus der Nach-
kommenschaft von Individuen, welche eine neue vom Ur-

typus der Art abweichendeEigenthümlichkeitzeigen, fort-
gesetztdiejenigenzur weiteren Zucht ausgewählt,in welchen
dieseEigenthümlichkeitam schärfstenausgeprägthervortritt,
so werden unter den neugezüchtetenEinzelwesen die Ab-

weichungenvon der neuen Eigenthümlichkeitimmer seltener,
sie verschwinden endlich so gut als völlig; es ist eine feste
neue Rasse gebildet. So verfuhr und verfährtder Mensch
bei der Zucht seiner Hausthiere und Kulturpflanzen, unbe-

wußt oder bewußt. Wenn der Mensch aufhört,die Rein-

erhaltung und Formbeständigkeiteiner Rasse zu beeinflussen,
wenn eine von der Urform weit abgeänderteHausthierrasse
oder Kulturpflanze verwildert,so werden ihre Formen und

Eigenschaften aufs Neue sich verändern. Es ist aber kein

Fall mit Sicherheit bekannt, daß die verwildernde abgeän-
derte Rasse jemals vollständig zum Urtypus der Art zu-
rückkehre.

Auch die im Naturzustande der Arten auftretenden Ab-

änderungenerweisen sich sehr häusig erblich. Dies gilt
besondersauch von bisweilen erscheinendensehr bedeuten-

den AbweichungenwichtigerOrgane von der normalen Bil-

dung, welche man gemeiniglich als Monstrositäten zu be-

zeichnen pflegt. Eine scharfe Grenze zwischen Monstrosi-
täten und Abänderungen,zwischenerblichen Abänderungen
und Arten läßt sich überhauptnicht ziehen. Daß erbliche
Abänderungennicht nochhäufigerim Naturzustande beob-

achtet werden, daß individuelle Abänderungennichtöfters
sich dauernd fortpflanzen, dafür sorgt im Naturzustande
bei der geschlechtlichenFortpflanzung häufigeKreuzung der

Abänderungenunter sichund mit der Stammform.
Allen Organismen wohnt das Bestreben inne, bei der

Fortpflanzung auch sich zu vermehren. Es ist kein Thier,
keine Pflanze bekannt, die nicht bei normaler Entwickelung
einer Mehrzahl von Nachkommen Entstehung gäbe. Ieder
gegebene Raum muß demnach mit der Zeit und bei der

raschen-Fortpflanzung der meisten Organismen binnen

kurzer Zeit in einen Zustand der Uebervölkerungdurch
pflanzliche und thierischeBewohner gerathen. Ueberall

sind der Keime weit mehrere, als sich entwickeln können.

In jedemWohnbezirkemuß zwischenden ihn bewohnenden
Geschöpfenein Kampf um das Dasein eintreten, ein Kampf,
der zwischenden um die gleichen Existenzbedingungenrin-

genden Individuen einer und derselbenArt stets am heftig-
sten sein wird und muß. Wenn nun Einzelweseneiner Art

in einer Weise erblich ändern- Welchefür ihre Existenz und

Vermehrung günstigist, so JJMPEUsie in diesemKampfe
Sieger über ihre minder begunstlgten Verwandten bleiben.

Sie werden diese verdrängen-endlichzum Aussterben brin-

gen. Ein äußerstgekMger Vortheil einer der streitenden
Formen kann den«Kampfzur Entscheidungbringen.

In vielen Fallen wird sein Ausgang von dem Schick-
sale anderer, den Streitenden ganz fremdartiger Organis-
men abhängms z. B. bei Thieren, deren«Existenz an die
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gewisserNährpflanzen,bei Pflanzen, deren Gedeihen an

die Verminderung des Ungeziefers durch insektenfressende
Vögel oder deren Befriichtung an die Beihilfe honigfuchen—-
derInsekten geknüpftist. So wirkt die Naturnothwendig-
keit durcheine Auswahl der nach gewissenRichtungen hin
hegünstigterenIndividuen zum Fortpflanzungsgeschäftin

ähnlicherWeise, wie der Menschbei Züchtungder Rassen;
ihrWirkenist langsamer als unseres, aber sicherer, voll-

ständiger
— Wenn Individuen einer Art in der Weise

abandern, daß die Abänderungganz anderen Lebensbedin-

gungen unterliegt, als die Stammform, so wird der Kampf
zwischendieser und jener aufhören. Dadurch ist die Ent-

stehung einer größerenManchfaltigkeit der Formen ent-

schiedenbegünstigt. Wenn eine Aenderung der äußeren
Verhältnisseeiner Gegend eintritt, ein Wechseldes Klima

z. B., so werden eine Anzahl von Formen sofort vernichtet
werden, für andere wird die Gunst der Umständegemindert;
sie werden nur dann im Stande sein, mit kräftigerenKon-
kurrenten den Kampf ums Dasein dauernd zu bestehen,
wenn sichAbänderungenaus ihnen bilden, deren Abwei-
chungen sie geschicktmachen, unter den neuen Verhältnissen
mit den Mitbewerber-n zu wetteifern.—

Der Gedanke dieser natürlichen Züchtung ist der
Kern der Lehre Darwins. Aus ihm folgt die Hypothese
der Entstehung der manchfaltigen, die Erde bevölkernden
Arten aus wenigenUrtypen, eventuell aus einem Einzigen.

Die zahlreichenund gewichtigenEinwürfe,welchendiese
Auffassungoffen ist, werden von Darwin selbst eingehend
erörtert. Uebergängezwischen den einzelnen Artenfornien
werdenvielfachvermißt, unter den lebenden Organismen
sowohl wie unter den fossilen. Die erste dieser Erschei-
nungen erklärt Darwin aus der Berdrängung der Ur- und

Uebergangsformen durch die am weitesten differenzirten;
die zweite aus der Unvollständigkeitder Erhaltung erlo-

schener Formen im fossilen Zustande. In Gestalt und

Eigenschaftensehr ähnlicheund nach Darwins Theorie
im eigentlichstenSinne des Wortes nahe verwandte Arten
verbinden sich oft genug schwierigoder gar nicht zu Bastar-
den. Darwin bemerkt, daß die Unfruchtbarkeit häusig
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nur eine scheinbareist, beruhend auf frühemAbsterben des

Embryo. Die Schwierigkeitder Bastardverbindung zweier
Arten hat ihren wahrscheinlichenGrund in der Verschieden-
heit der Einrichtung der FortpflanzungsorganezBefruch-

«

tung und Entwickelung des mit fremdenEigenschaftenbe-
hafteten Bastardembryo stoßen im fremdartigenOrganis-
mus auf manchfache Hindernisse — Die geogkaphlschf
Verbreitung mancher Arten, namentlich solcher, diezwei

scharfbegrenzteund weit getrennte Verbreitungsbezirkebe-

setzen, läßt sich durch die Theorie allmäligerAbänderung
durchnatürlicheZüchtung nur schwerbegreifen. Aber die an-

dern Anschauungsweisen erklären dieseErscheinungeneben-

sowenig. Und mehrere der- hierher gehörigenFälle werden

durch geologischeThatfachen, oder durch Beobachtungen
über die Mittel, durch welche Samen von Pflanzen oder

Eier von kleinen Thieren über weite Strecken befördertwer-

den, genügenderläutert. Andererseits zeigt Darwin, daß

Uebergängein Formen und Eigenschaften vielfach vorhan-
den sind, lebend sowohl als fossil; daß eine Menge anders-

wie unbegreiflicherThatsachen der Thier- und Pflanzen-
geographie durch seine Theorie leicht und ungezwungen sich
erklären, daß die Gesetze der Einheit des Typus und der

Anpassung der Organisinen an ihre Lebensbedingungen in

seiner Theorie mit enthalten sind.

Herr Professor Carus machte der GesellschaftMit-

theilungen über die von ihm besuchtediesjährigebritische
Naturforscherversammlung. Auch dort ist Darwins Lehre
der hervorragendsteGegenstand der Verhandlungen gewe-

sen; die konipetentesten Fachmännerhaben sich fast ein-

stimmig zu ihren Gunsten ausgesprochen, zum Theil mit

großerEntfchiedenheit. Der Widerspruch gegen Darwin

ging von der Naturforschung fern liegenden Richtun-
gen aus.«

Nach einer mündlichenMittheilung des Herrn Prof.
V. Carus ist es namentlich der Bischof von Oxford
gewesen, welcher der Darwinschen Lehre sehr heftig ent-

gegentrat. Es wurde ihm aber von einem andern eng-

lischenNaturforscher mit äußersterDerbheit erwiedert.

Form und Wandlung des Ylatte5.
Von Dr. Karl Klotz.

Was ein Blatt fei, glaubt ein Ieder zu wissen, und

doch dürfte Der und Jener in Verlegenheit gerathen, wenn

wir ihm verschiedenePflanzen vorhalten, zumal in einem

Gewächshause,wo mancherlei wunderliche Formen ferner
Ländekstkichevereinigt beisammenstehn. Die flache Aus-

breitung ist zwar sehr vielen Blättern eigen, aber die Na-

deln der Kiefern ec» die fetten Blätter von Mesembryan-
themum, Ndum 2c., und hundert andere besitzenkeine

solche Ausbreitung in die Fläche, und gleichwohlwird es

Niemandem einfallen ihnen Blattnatur abzusprechen.Da-
gegen können auch Achsentheileflachausgebildet (blattah,11-
lich) sein, wie wir an manchen Cactus-Arten sehen-

Die grüneFärbungund der BesitzVon Spaltössnungen
sind auch kein Privilegium des Blattes, denn vielen Blät-

tern gehen beide ganz ab. Es giebt oberirdischeund unter-

irdischeBlätter, grüne und farblose oder buntgefärbte,in
die Fläche ausgebreitete oder nur schuppen-, endlichselbst
fadenförmigeBlätter ,"zarte, fleischige,lederharte, ja sogar

verholzte Blätter. Wer könnte alle anführen! Ueber-

schauen wir das ganze, fast unsern Blick verwirrende Ge-

wühl der Blätter, d. h. derjenigen Pflanzentheile, die wir,
ohne uns recht bewußtzu sein warum, dochmit richtigem
Instinkt für Blätter halten, und fragen nun: was haben
denn alle Blätter gemeinsam? was unterscheidet
sie von der Achse? Nicht die Gestalt, die Farbe und

Konsistenznicht, — einzig dieArt ihrerEntstehung!
Als ich es kürzlichzeigte, wie ein Blatt entsteht,

gab ich zugleichdas einzigstichhaltigeUnterscheidungsmittel
zwischenBlatt und Achse. Ich hatte unsere Laubbäume
ini Auge, weil die Blattbildung in ihren Knospen so außer-
ordentlich bequem zu beobachtenund leicht nachzufindenist,
und daßich’snur eingestehe,»vielleichtwohl auch aus einer
kleinen Vorliebe für meine Freunde, die Bäume. Bei an-

dern Pflanzen ist die Blattbildung dieselbe; etwaige kleine

Abänderungen im Entwicklungsgange, Vereinfachungen
«

oder Erhöhungenseiner Zusamniengesetztheitlassen sich
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leichtlich auf Vereinfachigung oder Vervielfältigungender

Formverhältnissebeziehenund von ihnen aus deuten. Sie

bieten dem Naturfreunde ein weites Feld der Beobachtung.
Auf ein Paar wirklich abweichende Fälle aber werde ich
später einmal zurückzukommenGelegenheitsinden. s,

Das Blatt, gleichvielwie es sichhernachweiter dar-

stellt, entsteht seitlich unterhalb des Vegetations-
kegels derAchse, seineSpitzeentwickeltsich früher
als die unteren Theile. -

Das Wachsthum derAchse erfolgtnach aufwärts —

man wird nichtmißverstehen,was ich damit sagen will;
bei einer wagerecht liegenden Achseist natürlichunter die-

sem Aufwärts ein Vorwärts gemeint! — und, die Phyllo-
eladien ausgenommen, doch bis zu einem gewissenGrade

wenigstens unbeschr änkt; das WachsthumdesBlattes
dagegen, d. h. die Streckung seiner an verschiedenenunter-

halb der zuerst gebildetenSpitze gelegenenBildungsheerden
entstandenen Zellen erfolgt nach abwärts und ist bis auf
ein Paar ganz vereinzelte Ausnahmen, die uns durchaus
nicht irre machen dürfen, ein begrenztes. Der Voll-

ständigkeithalber kann ich nicht unterlassen, Anmerkungs-
weise noch hinzuzufügen,daß der Blattstiel die Wachs-
thumsrichtung gleichfalls nach aufwärts, also mit der Achse
gemein hat, die Streckung der einzelnen Achsenabschnitte
zwischen je zwei Blättern aber (der Jnternodien) nach
unten, also nach Blattart erfolgt. Wenn man auch erst in
der neuern Botanik die Begriffe Wurzel, Achse Und

Blatt scharf zu sondern verstehen lernte und das Studium
der Entwicklungsgeschichteüberhauptzu den modernen Be-

strebungen zählt, wobei die Verdienste Schleidens nicht
hochgenug angeschlagenwerden können, so darf ichdochnicht
unerwähntlassen, daß das eigenthümlicheBildungsgesetz
des Blattes bereits vor ziemlich zwei Jahrhunderten aus-

gesprochenwurde, indem Jung (in seinerlsagoge phyto-
scopica von 1678) sich bei der Frage, ob der ,,Stengel«
der Opuntja Stengel sei oder Blatt, für ersteres entscheidet,
weil er fortwachse, was dem eigentlichen Blatte nicht
zukomme! Halten wir die Entwicklungsweise des Blattes

fest, so ergeben sich einige andere negative Merkmale

von selbst.
An einer Wurzel kann kein Blatt sitzen;trägtein unter-

irdischerPflanzentheil schuppenförmigeBlätter, so ist er

durchaus keine Wurzel, sondern ein unterirdischerStengel
oder doch eine Knospe; vielleichtein aus einer Wurzel her-
vorgetriebener Adventivsproß.

Jn einer Blattachsel kann natürlich auch nicht unmit-
telbar ein Blatt sitzen; finden wir etwas derartiges, so ist’s
ein Zweig mit Blattgestalt, ein sogenanntes Phyllo-
cla dium (Fig. 4). Aus einem Blatte kann natürlichauchnie
direkt ein Blatt hervorgehen; ich sage direkt, denn Adven-

tivknospen — die sich also weiter entwickeln können —

vermögenmanche Blätter zu treiben!
Wenn wir nun die Pflanzenwelt — und zwar habe ich

jetzt die phanerogamischeim Auge und lasse die Farren-
wedel und die höchsteinfachenMoosblättchen bei Seite —

durchmusternund wenn wir es versuchen, die Masse der

Blätter in gewisseHauptgruppen zu bringen, so erkennen
wir als die naturgemäßesteEintheilung die von S chimp er

in: Niederblätter, Laubblätter, Hochblätter.
Was haben wir hierunter zu verstehn?

Gehen wir zunächstvom Laubblatt aus. Bekannt-

lich unterscheidet man an einem vollständigentwickelten
Blatte den Stiel (petiolus) und die Scheibe (Fläche,
Spreite, lamina); bei zusamniengesetztenBlättern ist ein

gemeinsamer Blattstiel (p. communis) vorhanden, an

welchem die Einzelblätter (f01iola), gewöhnlichihrer-
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seits ebenfalls mit Blattstielchen (petjolu1i), befestigtsind.
Der Grundtheil des Blattes aber, mit dem es an der Achse
ansitzt, wird als Scheidentheil (vagjna) bezeichnet.
Seitlich sind oft Nebenblätter (stipulae) entwickelt,
dergleichen bei zusammengesetztenBlättern auch an der

Basis der Einzelblättervorkommen können. Die Neben-
blätter sind nicht etwa selbständigeBildungen, sondern nur

mehr oder weniger freie, grundständige,symmetrische,paarige
Abschnitte des Blattes, die bei sehr vielen Pflanzen gar
nicht vorkommen, bei anderen nur hinfälligsind, sich meist
blatt-, bisweilen dornen-, ja selbstrankenartig ausbilden,
und in vielen Fällen im Haushalte des Pflanzenlebens als

Knospenfchuppenverwendet werden.

Der Scheidentheil des Blattes ist ganz besonders
bei den Monokotyledonen entwickelt, bei den Gräsern um-

faßt er mit übereinandergelegtenRändern den Stengel,
bei den Cypergräsernist er geradezu röhrig, und wer in

seinem Garten einmal eine Muscathyacinthe (Muscari
moschatum) ausgräbt,der kann sichleicht überzeugen,daß
die Zwiebel aus den fleischig gewordenen Scheiden der

Blätter gebildet ist.

Jm Blattstiel rücken die aus der Achse austretenden

Gefäßbündel(der Markscheide) eng zusammen, um sich in

der Blatt flä che zu einem verschiedentlichgebildeten,,Ader-
netz«wieder auszubreiten. Dies geschiehtfür jede Pflanze
in gesetzmäßigerWeise, konnte indeß trotz mehrfacherBe-

mühungen in der beschreibendenBotanik bis jetzt nur bei

den Farrenkräuternals ein durchgreifendesUnterscheidungs-
mittel erkannt werden. Ganz außerordentlicheWichtigkeit
indeßhat für den Systematiker die höchstverschiedenartige
Gestalt der Blattfläche, ihr Rand mit seinen Vorsprüngen
und Einschnitten Jm Allgemeinen zeigt die Blattfläche
zwei symmetrischeHälftenzdochschon beider Linde, Rüster,
und noch mehr den zahlreichenArten »Schiefblatt« (Bego-
nie-) unsrer Zimmergärten sehen wir die Blätter ungleich-
hälftig, ja bei Broussonetia ist zuweilen die eine Blatt-

hälfte fast ganz verloren gegangen!
Alle die besprochenenTheile aber hat das Laubblatt

nicht etwa in allen Fällen aufzuweisen! Der Blattstiel
kann fehlen, bekanntlich nennt man dergleichenBlätter
sitzend, der Scheidentheil kann in seiner Breitenentwick-

lung bedeutend zurücktreten,ja, in einzelnen Fällen kann

selbst die Blattfläche fehlen! Bei vielen zusammenge-
setztenBlättern nämlich tritt statt des Endblattes oftmals

»

eine Ranke auf (Fig. 1 vicia 2c.), in manchenFällen sehen
wir auch statt der seitlichenEinzelblätterRanken austreten.
Bei gewissen australischen Akazien aber werden nur am

jungen Pflänzchenwirkliche gefiederteBlätter entwickelt, im

weitern Leben der Pflanze unterbleibt dagegen die Bildung
der Blättchen und wir sehennur Blattstiele, die man irriger-
weise für Blätter halten könnte, da ihnen der·Längenach
blattartige Flügel ansitzen, bei denen mit Plättchennoch
versehenenBlattstielen bereits andeutungsweisevorhanden;
ja, man hätte hier Gelegenheit, das interessanteVorkom-

men einer senkrecht gestellten (mit der Achse in Eine Ebene

fallenden) Blattfläche anzustaunen-—denn also stehendiese
Flügel —, wüßte man nicht aus der Lebensgeschichteder

vorliegenden Pflanze, wie man dtesescheinbarenBlätter
zu deuten hat. Sie sind Phyxlodlen genannt Worden-

Sehn wir indeß nun zns WIE sichdie Niederblätter

und die Hochblätter von den Laubblättern unterscheiden.
Als Niederblätter faßt Man die nur unansehnlich

entwickelten, zuweist ganz grünlosenBlattgebilde von oft
sehr hinfälligerNatur zusammenvon bald fleischiger,bald

häutiger oder lederartiger Konsistenz, die mit breitem

Grundtheil der Achseansitzend aller gegensätzlichenAus-



553

prägung in Scheidentheil,Stiel und Scheibe entbehren.—
Ein Niederblatt ist das Samenblatt der Monokotyledonen,
während die Samenlappen der Dikotyledonen meistens
schon eine großeAusbildung zeigenund außerScheide Und

Flächeauch in vielen Fällen einen Stiel aufzuweisenhabenz
Niederblätter sind die schuppenförmigenBlätter am unter-

irdischenStengel — ich erinnere an Paris —, ingleichen
sämmtlicheBlätter des fleischigenStengels der Schuppen-

JJXIG vs z

Fig. 1.
·

»

Sturmhut, Acomtum; — Fig. 4·
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wegen ihrer niedrigen Ausbildung heißensieNiederblätter,

sondern weil sie zeitlichund räumlich den Laubblättern

vorangehen.
» .

Dem umgekehrtenVerhaltenverdanken die Ho chblät-
ter ihren Namen. Der Uebertritt vom Laubblatt zumHoch-
blatt ist in vielen Fällen durch zahlreicheUebergange ver-

mittelt, und ich rathe den Lesern, sichim Garten nachPEV
vielfachangepflanzten, weil gerader das ganze Jahr hm-

; Ob

M«

-

X
XJVX

X

latt einer WickenartO — Fig. 2. Früchte und daneben (3) die Pistille, aus denen ’ene geworden ind,B ,

Phyllocladien von Ruscus aculeatus; — Fig. 5. Eine Roi f vom blauen
enknospe mit verwandelten Kelch--

.
—

'

, 6, Eine Rei e von in die Blumenblattform über-gehendenStaubfäden, von Nymphaea albaz — i .7. Unterblattem’ Fig h
Theil eines Triebes der Korkrüster.

F g er

wurz (l«athraea)2e., ein fleischiggewordenestiederblatt
bildet die Zwiebel des uns von unsren Frühjahrswande-
rungen her so wohlbekannten Gilbsterns (Gagea); bei der

Lilie sehenwir zahlreicheNiederblätter die Zwiebelzusam-
mensetzen,wie denn überhauptbei der Bildung der Zwie-
beln die Niederblätter eine große Rolle spielen. Ebenso
sind es vielfachNiederblätter,die als Knospenfchuppendie

Anlage des neuen Triebes umschließen.Also nichtsowohl

durch ihre griinlichenBlüthenzeitigenden übelriechenden
Nieswurz (Helleborus foetidus) umzuschauen, indem diese
Pflanze von unten nach oben eine lange Reihe von ganz
allmälig zum Hochblatt übergehendenBlattgestaltenzeigt.
Wir sehen den Blattstiel schwinden, die Entwicklungder
Scheibe zurücktreten,endlich nur noch den Scheidentheil
entwickelt, die vollendete Blattgestalt somit schließlichwieder

auf die schuppenförmigeUrformeines Niederblattes zurück-

-1
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gesunken,— dem Greise gleich,wenn er kindischwird! Viel-

fach sind die HochblätterdurchZartheit undselbstdurch bunte

Farben (Me1ampyrum, CallaecJ ausgezeichnet, als ,,Deck-
blätter« (bracteae) tragen sie in ihrer Achseldie Blüthen-
knospe.

So wie wir den Begriff des Blattes fassen gelernt
haben, müssen wir von vornherein annehmen, daß die

Organe derjenigen Pflanzen, bei welchen überhaupt der

Gegensatz von Blatt und Achseentwickelt ist, wenn sie nicht
Wurzel sind, entweder Achsen- oder Blattnatur haben
müssen. Wenn wir nun eine Blüthe in ihrer Entwick-
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lung belauschen,finden wir, daßjene in konzentrischenKrei-

sen angeordneten Gebilde, welchewir an der fertigenBlüthe
als Kelch, Krone, Staubgefäße,Piftille bezeichnen,in ihrer
Entstehungsweise durchaus Blättern entsprechen, im
Grunde weiter nichts als Blätter sind! Genau so wie
wir es bei den Laubknospensahen, als ebensolcheZellen-
höckerchenerhebensich in der jungenBlüthenknospedie An-

fänge sämmtlicherSeitenorgane der werdenden Blüthe, die

Kelchblätter,Blumenblätter, Staubgefäße,Fruchtblätter
(Pistille), ihnen allen liegt das Eine, das Blatt, zu Grunde!

Schlußfolgt.)

W

oLiiiliergeim südlichenEwan

Seit dem Jahre 1848 haben die Australienfahrer so-
wohl bei der Hin- wie bei der Rückfahrtzur Abkürzung
des Wegs eine südlichereRoute eingeschlagenals es vorher
üblichwar. Es schien nicht, daß dieser kürzereWeg mit

größerenGefahren verknüpftsei; aber vom November 1854

bis zum April 1855 zeigte sich auf der südlicherenRoute

so überraschendviel Eis, daß ihr praktischerWerth dadurch
in Frage gestellt wurde. Dieser Umstand veranlaßteHerrn
Towson, der an der Feststellung der südlicherenRoute einen

hervorragenden Antheil genommen hatte, das vorhandene
Material über das Vorkommen von Eis im südlichenOcean

zu sammeln und die Australienfahrer zur Mittheilung ihrer
hierauf bezüglichenBeobachtungen zu veranlassen. Die

Resultate seiner Untersuchungen hat er in einer kleinen

Schrift zusanmiengefaßt,die wegen ihres praktischenWer-

thes für die Schifffahrt vom Board of Trade in einem

neuen Abdruck weiter verbreitet worden ist. Es erhellt
daraus, daß die Erscheinungen des Sommers 1854 zu 1855

nicht die Regel bilden, daß sich aber allerdings im südlichen
Theile des Atlantischen Oceans eine Region abgrenzen
lasse, welche durch Eismassen in höheremGrade gefährdet
ist, und daß im Uebrigen die Eisberge des arktischenOeeans

im Vergleich mit denen des antarktischenwahre ,,Kälber«
sind. Wir entlehnen der Schrift diejenigen Angaben, die

für die physischeGeographie von Interesse sind.
Das Eis der Polarmeere, sagt der Verfasser, kann in

zwei Klassen getheilt werden, — in Flacheis und in Eis-

berge. Das Flacheis, obgleich es denselbenUrsprung hat,
erscheint in verschiedenenFormen, als Eisfeld, Eisflarde,
Pack-, Strom-, Treib- und Mürb-Eis. In allen diesen
Gestalten ist das Flacheis das Produkt Eines Winters,
seine Dicke und Ausdehnung hängt ab von der Intensität
der Kälte in dem eben verflossenen Winter und von den Be-

dingungen, unter welchen das Aufbrechendes Eises in dem

daran folgenden Sommer erfolgte. Das Eintreten der

milderen Jahreszeit trennt das Eis allmälig in einzelne
Felder, die auf dem Ocean forttreiben. Im arktischenOcean
hat man schwimmendeEisfelder gefunden, die über 100 engl·
Quadratmeilen großwaren. Zerspalten sie sich in kleinere

Flächen,so werden sie Flarden (ls’loes)·genannt. Sind sie
in Schollen zertrümmert,die sichzusammengehäufthaben,
so bilden sie Pack-Eis; das letztereheißt,wenn es in lang

»
’«)Da unsere Kenntniß des Südpolakllleetrs (des antark-

ttschij viel geringer ist, als die des Nordpolanneeres (des
thkkFIChliLso wird obige Mittheilnng aus Nannianns Zeit-
schrift sur allgem. Erdkunde (1860, Nr. 80) meinen Lesern sicher
willkommen sein. D. H.

hingestreckterForm erscheint, ein Strom oder Strom-Eis.

Ist es in noch höheremGrade zertrümmert, so heißt es

Treib- Und Mürb-Eis, drikt Und brash ice, — das Letztere
dann, wenn die einzelnen Schollen zerrieben sind und in

Folge des Aufthauens in einem milderen Klima die Eigen-
schaften wirklichen Eises bereits eingebüßthaben.

Ganz abweichend in Form und Ursprung sind die Eis-

berge. Sie erheben sich oft mit steilen Wänden 100 bis
1000 Fuß über den Meeresspiegel; sie gleichenKalkklippen,
währenddie durchscheinendenKanten smaragdgrünschim-
mern. Auf ihrerOberflächebefindensichazurblaueWasser-
lachen, die man bisweilen als Seen bezeichnenkönnte. Sie

sind nicht das Produkt Eines Winters; man hat im Gegen-
theil Grund zu der Annahme, daß ihre Bildung in einer

Periode begann, die vielleicht ebenso weit hinter uns liegt,
wie die Bildungsperiode einiger Tertiär-Gesteine. Sie

«

haben dieselbe Beschaffenheit, wie die Gletscher wärmerer
Regionen; diese schmelzen in den Thälern, die Eisberge
rücken in das Meer vor, bis sie als immense Blöcke durch
den Wasserdruckabgebrochenwerden. Von den grönlän-
dischenWalsischfahrernwird dieserProeeßbekanntlichdas

»Kalben« des Eises genannt.
Das Flacheis ist nicht nur jünger als das Eis der Eis-

berge: es erweist sichauch als weniger dauerbar, sobald es in
wärmeres Klima kommt. Denn es bestehtaus Eiskrystallen
und Salzkrystallen, indem das Salz sichvon dem Wasser
währenddes Gefrierens scheidet, und bekanntlichschmilzt
eine Mischung von Eis und Salz bei einem viel niedrige-
ren Temperaturgrade als reines Eis. Eisberge dringen
deshalb in viel niedrigere Breiten vor als Flacheis. Das

letztere trifft man im südlichenOcean selten diesseits 58"

S. Br., und unter dieser Breite auch nur in den Winter-
monaten von April bis September. Nur in einer, weiter
unten genauer bezeichnetenGegend kommt es bis 550 S.
Br. vor; das brash-jce, das nochnördlicherbeobachtetsein
soll, war vermuthlich nicht wirkliches Nachele sondern
Trümmereis von den zahlreichenEisbergen, die in seiner
Nähe vorkamen.

,

Auf der nördlichenHalbkugel scheandie Eisbergenicht
einen so großenUmfang zu erreichenwie auf der südlichen.
Die größten, über welche zuverlässigeBeobachtungenvor-

liegen, erreichen dort eine Höhe vow300Fuß. Die Berichte
·

aus der Südsee geben den dortlgen Eisbergen zum Theil
eine unglaublicheHöhe;ableauch aus zuverlässigenAn-

gaben erhellt, daß M der Sudsee ungleichgrößereEisberge
vorkommen als in den NördlichenGewässern.Der ,,Light-
ning« sah am 10- September 1856 unter 55" 33«S.Br.,
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140 » W. L. einen Eisberg von 420 Fuß Höhe;und einer

der berühmtestenund begabteften nautischenForscher hat
Eisberge von 800 Fuß Höhe gesehen. Der ,,General
Baron von Geen« kam am 6. August 1840 an einem Eis-
bergevon 1000 FußHöhevorbei, und die »Agenta«traf am

23.März 1855 unter 530 14·S.Br., 140 41« O. L.
einen Eisbergvon 960 Fuß Höhe. Noch außerordentlicher
sind die Eisberge des Südens in ihren horizontalen Dimen-
sionen. Jm September 1840 traf man unter 410 S. Br.,
140 L. einen Eisberg von einer engl. Meile im Um-

fang;im Januar 1858 unter 530 30« S.Br» 510 W.L.
einen andern, der 3 engl. Meilen lang war· Und doch sind
diese nur unbedeutend im Vergleich mit der Eismafse, die
in der Zeit vom December 1854 bis zum April 1855 und

in dem Raum zwischen440 S. Br., 280 W. L. und 409
S.Br. 20u W.L. von 21 Schiffen beobachtetwurde. Sie
war nirgends über 300 Fuß hoch, dagegen 60 Miles lang
und 40 Miles breit, und hatte die Gestalt eines Hufeisens,
das mit einem längern 60 Miles langen und einem kür-

zern, 40 Miles langen Schenkel eine Bucht von 40 Miles
Breite einschloß.Jm December 1854 dampfte der ,,Great
Britain« 50 Miles weit an der äußernSeite des längern
Schenkels hin, der damals von SW. nach NO. gerichtet
war, währenddie Bucht nach NO. sichöffnete; für Schiffe
auf der Rückfahrtvon Australien lag der Eingang zur Bucht
damals außerhalbdes gewöhnlichenKurses Aber in den

nächstendrei Monaten drehte sich die Eismasse um 900
nach links, und trieb nach ONO. etwa 100 Miles weiter,
so daßsie der Route für die nach Australien segelnden
Schiffeganz nahe kam Und die Oeffnung der Bucht diesen
Schiffen gerade zukehrte. Ein Auswanderer-Schiff, der

,,Guidi·ngStar«, gerieth in die Bucht und ging mit Mann
und Maus unter· Nur mit genauer Noth wurden im März
und April 1855 der ,,Eambridge«und ,,Salem« aus der

gefährlichenSituation gerettetz Die Entstehung so kolos-
saler schwimmenderEismafsen ist ein Problem. Dr. Sco-

resby meinte, daß die hier in Rede stehendeEismasse ein

Conglomerat von Eisbergen gewesen sein müsse, welches
sich dadurch gebildet habe, daß verschiedeneEisberge bei

ihrer Wanderung an andere auf den Grund gerathene ge-
trieben und mit diesen durch den Frost von Jahrhunderten
zu Einer Masse verbunden worden sind, bis das Ganze in

Folge irgend eines unbekannten Anstoßes wieder ins Trei-

ben gerathen.
Jn der Südsee treiben die Eisberge fast überall in der

Richtung O. bei N. und legen täglich 10 Miles zurück.
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Die einzigeAusnahme von dieserRegel findet statt, wenn

die Eisberge östlichvon Cap Horn angekommen sind. Hier
schlagensie eine nordöstlicheRichtung ein, bis sie den vier-

zigsten Breitengrad unter 250 W. L. erreicht haben, und

ziehen dann unter dieser Breite sehr langsam, täglichkaum

eine engl. Meile weit, nach O. bis 150 W. L» wo sie dann
eine südöstlicheRichtung einschlagen. Ob sie weiterhinlin
kreisförmigerBewegung wieder zum Cap Horn zurück-
kehren, ist ungewiß,da es an den erforderlichenBeobach-
tungen aus südlichenBreiten fehlt. Eisberge, die sichnörd-
lich von dieserRoute zeigen, werden in analoger Bewegung
dein Eap der guten Hoffnung zugetrieben, wo im April
1828, im August, September und Oktober 1840 und im

Januar 1850 Eisberge in.Sicht waren. Südlich von die-

ser Curve liegt diejenige, der Route der Australienfahrer
benachbarte und von ihr zum Theil durchschnitteneRegion
des südlichenOceans, welche im Allgemeinen als eine durch
Eis gefährdetebezeichnetwerden kann. Jn der Zeit vom

November 1854 bis zum April 1855 trieben hier so zahl-
reiche Eisberge, daß kein einziges Schiff diesen Theil des

Atlantischen Oceans ohne Gefahr durchschnittenhat.
Jm Uebrigen stelltsich heraus, daß die zuletzt erwähnte

Periode mit ihrem massenhaften Eistreiben eine ganz außer-

gewöhnlichewar;- nach den Aussagen der Seehundsfänger
ist seit 50 Jahren in der Südfee nie eine so außerordent-
liche Menge von Eisbergen gesehenworden, und man muß
darnach annehmen, daß, wenn das Phänonien periodisch
wiederkehrensollte, die Periode wenigstens eine sehr weit

bemesseneist. Jn dem Theile des südlichenOeeans zwi-
schen dem Cap der guten Hoffnung und Australien läßt sich
eine bestimmte Breite, die vorzugsweise durch Eisberge ge-

fährdet wird, nicht bezeichnen; im Allgemeinen wächstdie

Gefahr erst südlichvom 520 S. Br. Auf der Strecke zwi-
schenAustralien und dem Cap Horn scheint sich herauszu-
stellen, daßhöhereBreiten weniger gefährlichsind.

Zwischen den Meridianen 1120 und 920 W. L. traf
z. B. der ,,Great Britain« im November 1854 unter 560

S.Br. nicht weniger als 280 Eisberge, währenddie »Gol-
den Era«, welche jene Meridiane unter 630 S. Br. durch-
schnitt, nicht einen einzigen Eisberg sah.

Die Zeit, in welcher die Eisberge sich zeigen, beschränkt
sich im südlichenOcean auf die sechs Sommermonate vom

November bis April. Towson hat keinen einzigen Bericht
darüber, daßmitten im Winter, im Juni und Juli, ein

Eisberg gesehenist ; und im Mai und August sind sie ver-

hältnißmäßigsehr selten.

OLinFehler und ein Vergehen gegen die Aatur

Es ist eine oft gehörteRedensart, daß der Mensch der

Natur sein Bedürfnißabringen, daß er mit Mühe und

Arbeit sich dieselbe dienstbar machen müsse. Es ist viel

Wahres an dieser Redensart. Doch ist sie nicht überall
wahr, und in dieserörtlichenBeschränkungliegt zugleichein

überaus WichtigesMoment fürden Kulturgang der Mensch-
heit, auf welches der EngländerBuckle in einer Schrift,
TUfWelcheWir Uächstenseinmal zurückkommenmüssen,mit

Scharfsinn hingewiesenhat.
«

Die Natur gefällt sichebensosehr in Extremen, wie sie
an andern Orten — ich rede hier natürlichimmer nur von

der Natur unseres Planeten — die goldene Mittelstraße

geht. Jn jenen entfaltet sie ihre Macht in unbesiegbarer
Weise und unterjocht den Menschen, ja läßt ihn kaum auf-
kommen, am allerwenigsten zu einer hohen geistigenBlüthe
gelangen-, in dieser besiegtder Mensch sie und erreichtdie

SonnenhöhemenschenniöglicherKultur.
Die Länder unter dem Gleicher und die beiden Polar-

zonen, soweit letztereüberhauptfür den Menschenbewohn-
bar sind, sind die Gebiete der extrem verfahrendenNatur«
die gemäßigtenZonen deuten schon in ihrem Namen das
Maaßhaltender Natur an.

Der größteTheil unseres Erdtheils liegt so glücklich
und ist dem Meere gegenüberzugleichso günstiggestaltet,
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daß der Kampf des Menschen mit der Natur weder ein
immer sicheres Siegen noch ein immer drohendes Unter-

liegen ist. Ja es ist sogar weniger ein Kämpfen des Men-

schenmit der Natur, als vielmehr ein weisesEingehenund

ein kluges Anpassen seiner Mittel an ihr Verfahren, Um

fast immer eines guten Erfolges sicherfein zu können.

Vor Allen ist es der Ackerbauer, dem dies schöneAmt

obliegt im Interesse und Auftrag seiner anderweit schaffen-
den Brüder. Jm Einklang mit dieser Stellung des Acker-

bauers und im Hinblick auf die zunehmendeZahlder Speise
Fordernden ist daher seit einigen Jahrzehnten sein Gewerbe

aus einer gedankenlosenErfahrungsübungeine tiefreichende
Wissenschaft geworden, an deren Ausbildung die berühm-
testen Gelehrten sich betheiligen, mehr noch fast, als die

Ackerbauer beflissensind, die Fingerzeige Jener zu befolgen.
Ich bin jeht nicht darauf zu gekommen diesen Wider-

spruch zu erklären, ja mit der Ueberschriftwill ich nicht ein-

mal auf einen Verstoß gegen ein neueres von der Wissen-
schaft entdecktes Gesetz hinweisen, das vielleicht von dem

Landwirth unbeachtet gelassen wird. Jch muß sogar ein-

gestehen,daß ich einen gewaltigen Anlauf genommen habe,
um zu einer anscheinendenGeringfügigkeitzu kommen. Jch
entschuldige mich aber damit, und hoffentlich werden es

meine Leser und Leserinnen auch thun, daß in meinem An-

laufe eine sehr weit reichende Anregung zum Nachdenken
über eine großartigeNaturerscheinung liegt: die so großen
Verschiedenheiten in der Kampfstellung des Menschen zur
Natur.

Die soüberaus ungewöhnlicheWitterung diesesJahres
ist es, welche einen Fehler und ein Vergehen der Landwirthe
gegen die Natur diesmal besonders grell hervortreten läßt.
Es ist aber auch zugleich ein Vergehen gegen ihren volks-

wirthschaftlichenBeruf.
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Als der diesmal fast unerhörtzu nennende Erntesegen
auf der Stoppel lag, schien aller Orten die Natur durch
unablässigesRegenwetter ihre Spende wieder zurücknehmen
zu wollen; und dies würde in erschreckendemUmfange auch
der Fall gewesen sein, wenn nicht zugleichKühle das Aus-

wachsen des Getreides gehemmt und fast stets bewegteLuft
das Wiederabtrocknen beförderthätte. Daß ein weitvw
breitetes Auswachsen nicht stattgefunden hat — wahrlich
ein Verdienst der Landwirthe ist dies vieler Orten nicht!
Diejenigen sind leider immer noch die Mehrzahl, welche
das abgeschnitteneGetreide in den blos durch ihr ehrwür-
diges Alter eine zweifelhafte Entschuldigung findenden
,,Mandeln« aufstellen, wodurch die vollen Aehren dem

Regen preisgegeben sind. Das Aufstellen in ,,Puppen«
schütztsie auch gegen einen anhaltenden Regen beinahe
vollständig.

Diese Zeilen sind nicht für den Landwirth bestimmt,
der das Puppen des Getreides vielleicht noch nicht kennt.

Er kann es in hundert guten und schlechtenBüchern und

bei feinen verständigenBerufsgenossen kennen lernen; dar-

um soll das Verfahren auch hier nicht des Breiteren be-

schriebenwerden. Für meine übrigenLeser diene die kurze
Notiz, daß das Puppen darin besteht, daß man je 9 Gar-

ben, die Aehren nach oben, aufrecht in eine kleinePyramide
zusammenstellt und dann eine zehnte als ,,Deckgarbe«,die

etwas stärkerist, und kürzer und sehr fest gebundenist, als

Dach darüber deckt.

Die Zeiten sind manchmal besonders dazu angethan,
um die Bedeutung des Geringfügigenhervortreten zulassen.
Hier haben wir einen solchenFall.

Hat der Landwirth ein Recht, auf das Wetter zu grollen,
dem draußenauf dem Felde seine Mandeln faulen und

auswachsen? Begeht er nicht ein Vergehen?

Kleine-re Mitiheilungen.
Das Auffinden von Fährten, wovon uns die Cooper-

schen Roniane so Vieles und so Unglaubliches erzählen,ist wohl
von manchen meiner Leser und Leserinnen als unglaublich ver-

lacht oder wenigstens stark bezweifelt worden. Jn einem Be-

richte von Wern er M unzinger über einen »Jagdaiisflug von

Keren nach dein Berge Zad’amba« (in Naumanns Zeitschr. f.
allgem. Erdkuiide· 1860. Nr. 80) finde ich hierüber Folgendes.
»Es ist begreiflich, daßder Nashornjäger sorgfältig auf die Spur
Acht geben muß. Die Leute hier zu Lande sind im Spursuchen
sehr geübt, und was ich oft ungläubiguber die amerikanischen
Wildeii gelesen, habe ich völlig in Afrika wieder gefunden. Eine

gesiohlene Kuh ist schwer zu verheimlichen, wenn der Weg auch
über Berg und Stein geht· Jst der sucheude Hirt einmalauf
der Spur, so wird er sie schwerlich verlieren, wenn nicht pas-
sirende Reisende oder Heerden sie verwirren. Geht die Fußspur
verloren, so ist der Geruch, der an Steinen und Bäumen hangen
bleibt, ein ziemlichsicherer Leiter. Die Spur der Sandalen zeigt
den Stamm an, dem die Viehräuber angehören, da jede Tribus

sie etwas anders schneidet. Ohne diese Fertigkeit im Spursuchen
wäre der Diebstahl in diesen Ländern eine leichte Sache, wo

Polizei unbekannt ist. Jst ein Stück Vieh verloren, so verge-

wissert sich der Hirt über die Spur; hat er sie gefunden, so
giebt er seinen Genossen Nachricht; man verfolgt die Fährtez
erreicht man die Räuber auf dem Wege, so entspinnt sich ge-

Wöhnllch eiU blUkigek Kampf· Gebt die Fährte bis zu einem

Dorfe, so werden die Einwohnet für das gestohlene Vieh ver-

antwortlich gemacht und der Proceß«ist fertig· Der eben an-

gekoiiiineiieEuropäer,derlnie auf Spuren seine Aufmerksamkeit
gerichtet hat, erstaunt, Führten verfolgt zu sehen, wo sein Auge
nichts entdeckt; doch gewöhnt sich das aufmerksame Auge sehr
schnell, die kleinsten Merkmale zu beachten, und wird gelehrig.«

Humboldts Nachlaß. Darüber ist in Nr. 234 der

,,Didaskalia« zu lesen: »Aus Amerika und England sind zahl-

C. Fleinciiing’s Verlag in Glogau.

reiche Aufträge zu Ankäiifen ans A. von Humboldts Nachlaß
eingegangen· Um Humboldts Bett, seinen Schreibtifch, die
Todtenmaske von Bläser und einige andere Sachen, die der

Verstorbene in Gebrauch gehabt hat, dürfte, wie der »Publieist«
bemerkt, am heißestengestritten werden; denn nach diesemBesitz
trachten sehr Viele und namentlich Ausländer. Die Berliner

Gesandtschaften haben Aufträge erhalten, so daß also wahr-
scheinlich in der Auktion auch Ankäufe für fürstliche Personen
gemacht werden. Die schöne Sammlung von Geweihen und

ausgestovftenVögeln ist bereits von den Erben an einen Berliner

Liebhaber aus freier Hand verkauft worden.«
Der 17. September rückt immer näher.

Verkehr-.
Herrn W- in F. — Jhre Anbgelegenlieitist keineswegs in Vergessen-

heit gerathen, sondern nur deslial ·ist sie bisher nicht zur Erledigung an

dieser Stelle gekommen, weil es mir leider bisher nicht gelun cii lst-,iillk
Ahhulfe Ihrer Klagen etwas Befriedinendes vorzuschlagen. aß dieses
nicht leicht fei, geht mir schon aiis der Wiederholung Jhrer Frage hervor, da

man dort inzwischen sicher auch nicht versäumt haben wird, sich Miserivärts
nach Rath und Abhülfe um uschauen. Jch glaube daher M Cllseltssem Jn-
tetcssc zu handeln, wenn i hiermit Ihre Frage an die em ete unserem
Leserkreise vorlege. Es handelt sich darum: wie verhutet man m thten-
leitungen das Eindringen von Pflanzenwurzeln und das durch,svlcheer-
folgende Verstrpfen jener? Die überfeixdetewPrvbeneVermag ich auf die
Pflanzenarten nicht mit Sicherheit ziiruckzufubkensJedoch scheint es mir
nicht zweifelhaft, daß alle drei von Dikothledoneenlstammen. Nr. 2 ist
vielleicht eine Baum- oder Strauchwurzel;, dann eiek Weide·als Erle·

Nr. 1 ist höchst eigeiithümlich gebaut; die einen streng vierkantigenHolz-
körper uinschließeiide Rinde enthält 4,gtoße durchgehende Luftluckeiiund
läßt die Wnrzel auch äußerlich vierkcintig erscheinen: Nr. Z, bestimmt nicht
das Nhizvm von Tritte-um kepons- Ist em UnteklkdtschekStengel, denn es
finden sich Knospen daran. Nr. 1 und 3 stammen hochst wahrscheinlich
von ausdauernden Kräutern. Aber voll welchen? Wir sehen, wie viel man

noch zu lernen hat; denn wex kennt letzt dell·anatoniiselieiiBau von·allen
Pflanzenwurzeini — Was BEIDE-titschebetrifft, so ist sie mir schon einige-
mal vorgekommen, namentlich einmal in Tbarand an einer langen hölzer-
nen Röhrenleitnng. Ja Ihrem Falle Ist Ublle Zweifel die Kittiing ent-

weder von Anfang cM Undlchk gewesen, oder der Kitt ist zerfallen und hat
den Pflanzenwutsieln den UAAULIzu dem Nöhreninnern verstattet.
lade hiermit Unsere Leser ein, Rath zu geben, wenn sie Rath

zu geben wissen-
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